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des Ganzen hat noch etwas Unsicheres, die Decaration etwas
willkürlich Spielendes, was auf die .Zeit Franz I hinweist.

Dagegen gehört dem Anfang des XVII Jahrhunderts (in¬
schriftlich 1G11—1632 ausgeführt) die Kirche von St. Florentin
in Burgund, Departement der Yonne, 1 ein Bau, der durch die
elegante Facade des nördlichen Querschiffs bemerkenswerth ist.
Der hohe, schmale Giebelbau wird durch polygone Thürme flan-
kirt und zeigt in drei Geschossen eine Decoration mit korinthi¬
schen, ionischen und dann wieder korinthischen Pilastern, präch¬
tige. Consolengesimse, ein elegantes Portal und fein gegliederte
Nischen, Alles in edler und flüssiger Behandlung mit gutem
künstlerischem Gefühl durchgeführt. Es ist eins jener Beispiele,
wo die Formen der Antike sich als blosse Decoration, aber mit
Geschmack und Feinheit, einem ganz fremdartigen Baukörper
anschmiegen.

Diesen vereinzelten Beispielen, denen sich noch manche an¬
fügen Hessen, genügt es uns das Muster einer kleinen Dorfkirche
dieser Zeit hinzuzugeben. Es ist die Kirche zu Chambor d (Fig. 90).
Der sonst unbedeutende Bau zeichnet sich durch eine Facade aus,
welche in der leichten graziösen Weise der Zeit Franz I aus¬
geführt ist. Obwohl nur eine Decoration, hat sie doch durch die
gefälligen Verhältnisse, den ungemein glücklichen Aufbau und
die zierliche Durchführung Anspruch auf Beachtung.

§• 97.
Thurmbauten.

Je weniger die Renaissance in Frankreich mit dem Innern der
Kirchen anzufangen wusste, je unverbrüchlicher sich dort die An¬
lagen und Construktionen der Gothik gegen die neuen Formen be¬
haupteten, um so eifriger tritt das Bemühen hervor, dem Aeusseren
der Kirchen einen Antheil vom Gepräge des neuen Styles zu
sichern. War das, wie wir gesehen haben, an Portalen, Facaden
und andern Einzelnheiten schon de/ Fall, so erreichte diess Streben
seinen Höhepunkt bei den Thurmbauten. Selbständige Werke
wie sie sind, wenigstens in ihrem oberen Aufbau, Hessen sie sich
leichter nach einem bestimmten System behandeln und gestatteten
die decorative Anwendung antiker Glieder in ziemlich freier, ja
■oft in sehr gelungener Weise. Die Anlage und Construktion
bleibt dabei mittelalterlich, insofern ein System von kräftigen
Strebepfeilern und leichteren Füllmauern, letztere durch Schall¬
öffnungen unterbrochen, die Grundlage bildeten. Aber indem
man den einzelnen Stockwerken die antiken Säulenordnungen

1 Aufn. in Berty, ren. monum. T. I.
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als Decoration vorsetzte, erhielt man durch die kräftig vor¬
springenden Gesimse scharf markirte Horizontalabschnitte, und
an die Stelle des rastlosen Aufwachsens und Verjüngens gothischer
Thürme trat jene gemessenere, durch rhythmische Abtheilungen
gebundene Bewegung, welche das Grundgesetz antiken Aufbaues
ausmacht. Oft ist die Lösung der Aufgabe eine ungemein glück¬
liche, echt künstlerische, und in solchen Fällen wird man an
die schönen Thurmbauten romanischer Zeit erinnert, die ja das¬
selbe Gesetz horizontaler Theilung befolgen.

Der schwierigste Punkt der Aufgabe stellte sich aber beim
Abschluss solcher Thurmbauten dar. Gegen die schlanken Thurm¬
helme der gothischen Zeit hatte die Renaissance eine leicht be¬
greifliche Abneigung, die wir auch bei den Berathungen über
die Vollendung des Thurms der Kathedrale zu Rouen hervor¬
treten sahen. (S. 51.) Wie in jenem Falle entschied man sich
bisweilen für ein flaches Terrassendach, so dass der Abschluss
in antikem Sinn durch die Horizontale gebildet wurde. Doch
wirkte die alte Sitte noch kräftig genug nach, um in den meisten
Fällen eine schlankere Krönung wünschenswerth zu machen, in
der die aufsteigende Tendenz ausklingen und zur künstlerischen
Lösung gelangen konnte. So weit jedoch machte auch hier die
antike Ueberzeugung sich geltend, dass nicht ein spitzes Giebel¬
dach, sondern die weich geschwungene Linie einer Kuppel dabei
zur Verwendung kam. 1

Wohl das schönste Beispiel solchen Thurmbaues bieten die
Thürme der Kathedrale zu Tours, 2 deren nördlicher laut
einer Inschrift im Schlussstein der Laterne schon 1507 vollendet
wurde, während der südliche erst 1547 zur A'ollendung kam.
In den unteren Theilen noch romanisch, zeigen sie oberhalb des
Schiffs einen Aufbau in den glänzenden Formen der Renaissance
und zwar in der reizvollsten und pikantesten Weise. Originell
ist der Uebergang ins Achteck vermittelt, indem auf den vier
Ecken elegant gegliederte Pfeiler stehen bleiben, von denen sich
Strebebögen nach dem Mittelbau hinüber schlagen. Eine durch¬
brochene Galerie zieht sich um den Fuss dieses Stockwerks herum,
eine zweite bezeichnet den Anfang des folgenden. Von hier ver¬
jüngt sich der Bau, indem er mit sechzehn Rippen sich kuppel¬
artig zusammenzieht, dann nochmals in zierlich durchbrochener
Laterne lothrecht emporstrebt, um endlich mit einer kleinen
Kuppel zu schliessen. Die Decoration ist von unerschöpflicher
Mannigfaltigkeit und voll graziöser Erfindung. Die antiken

1 Dass auch das gothische Mittelalter gelegentlich solche Kuppellinien
■den geraden Pyramiden vorzog, beweisen u. a. der Doni zu Frankfurt und
die Kirche Maria Stiegen zu Wien. — 2 Vgl. die schöne Aufnahme bei Berty,
ren. monum. Vol. II.
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Formen, die caiinelirten, die mit Rauten oder mit Arabesken
geschmückten Pilaster, die Gesimse mit ihren Zahnschnitten und
Consolen, die Friese mit ihren Arabesken, die vasenartigen Auf¬
sätze, das Alles ist in freier Genialität zur Verwendung gebracht,
und eben so zwanglos verbinden sich damit die mittelalterlichen
Elemente, die cassettirten Strebebögen, die üppigen Krabben,
welche ihnen sowie den beiden Kuppeln beigegeben sind, die
Schallöffnungen mit ihren Theilungssäulchen, endlich die Wasser¬
speier der Gesimse. Dazu kommen frei spielende Motive, wie
die acht Säulchen mit vasenartigen Aufsätzen, welche die untere
Kuppel umgeben. Mit einem Wort, es ist wieder eine jener
phantasievollen hochoriginalen Schöpfungen, an welchen die Schule
der Touraine zur Zeit der Frührenaissance so reich war. Ausser¬
dem gehört der nördliche Thurm kraft seiner ungewöhnlich frühen
Datirung zu der kleinen ■Zahl von Bauwerken, bei welchen die
Renaissance zum ersten Mal in Frankreich zur Anwendung kam.

In nicht minder bedeutender Weise wird eine mehr streng
antikisirende Auffassung durch ein anderes Beispiel vertreten:
die Thürme von St. Michel zu Dijon. 1 Hier' ist die ganze
grossartige Fagade dem Renaissancestyl unterworfen, obwohl An¬
lage und Fintheilung völlig dem Mittelalter angehören. Drei ge¬
waltige fast gleich hohe und weite Portale öffnen sich in zacken¬
besetzten Rundbögen zu eben so vielen tiefen Vorhallen. Die
Wände derselben sind in Nischen mit Statuen aufgelöst, die
Wölbungen aber als Tonnen mit frei behandelten Cassetten und
reichem plastischem Schmuck ausgebildet. Höchst originell ist
der Gedanke, die mittlere Wölbung kuppelartig zu durchbrechen,
so dass die Laternenkrönung derselben über dem horizontalen
Abschluss dieses unteren Geschosses wunderlich genug hervortritt.
Zur Gliederung der Thürme (Fig. 91) sind die vier antiken
Säulenördnungen mit grossem Geschick verwendet, so dass man
in dieser Hinsicht den Bau als mustergiltig bezeichnen kann.
Den Abschluss bildet eine kleine achteckige Laterne, die freilich
unvermittelt aus dem oberen Geschoss aufsteigt. Der zwischen
den beiden Thürinen befindliche Theil der Facade zeigt zwei
grosse blinde Halbkreisfenster mit Maasswerk, als Abschluss aber
eine offne Galerie zwischen korinthischen Säulen, um den Giebel
des Mittelschiffs zu maskiren.

Auch in andern Gebieten Frankreichs fehlt es nicht an solchen
Renaissancethürmen. Ein interessantes Beispiel bietet die Kirche
von Argentan im Departement der Orme. 2 Hier erhebt sich
auf dem Querschiff nach normannischer Weise ein spätgothischer
Thurm; ah der Facade aber steigt nördlich ein mächtiger vier-

1 Abb. bei Chapuy, Moyen ägo mon. II, 240. III, 355. — 2 Ebend.
III, 309.
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eckiger Thurm empor, mit zwei achteckigen Obergeschossen, die
in eine Kuppel endigen. Sie sind mit Pilastern und darüber
mit korinthischen Säulen bekleidet, und der Uebergang aus dem

Fig. 91. Dijon. S. Michel. (Baldiuger nacii Ohapuy.)

Viereck wird durch Pfeiler mit Strebebögen nach mittelalter¬
licher Weise, aber in Kenaissanceformen bewirkt.

Eine völlig in classischem Sinn durch geführte Composition
von originellem Gepräge zeigt sodann der Thurm an der Facade
von St. Patrice zu Bayeux, 1 Der Unterbau ist mit Strebe-

1 Abb. in Chapuy, Moyen äge mon. II, 160.
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pfeilern flankirt, welche in dorische Säulen endigen. Ein Consolen-
gesiras bildet den Abschluss. Dann folgt ein oberes Geschoss
mit ionischen Säulen, welche klar gegliederte Schallöffnungen
umschliessen. Von nun an verjüngt sich der Thurm zuerst mit
einem von korinthischen Pilastern bekleideten Stockwerk, über
welchem zwei runde auf Pfeilern mit Bogenstellungen durch¬
brochene Geschosse aufsteigen, die mit einer Kuppel und kleinen
Laterne gekrönt sind. Es ist ein wohlgelungener Versuch mit den
Verjüngungen im Aufbau gothischer Thürme zu wetteifern.

Endlich verzeichnen wir noch ein Beispiel jener mächtigen
normannischen Vierungsthürme, die dem Norden Frankreichs eigen
sind. Es ist der Thurm der Kirche St. Marie du Morit zu
Charentan. 1 Ueber einem gothischen Hauptgeschoss erhebt sich
ein achteckiger Oberbau in zwei Stockwerken, mit einer durch¬
brochenen Laterne abgeschlossen und von einer Kuppel bekrönt.
Die Formen haben das Gepräge einer spielenden Renaissance.

98.

K a p ellenbauten.

Den Uebergang zu einer mehr classischen, selbst schulmässigen
Behandlung der Renaissance bilden einige kleinere Werke, nament¬
lich Kapellen, bei welchen es möglich war, in- selbständiger Weise
von der Anlage und Construktion des Mittelalters' abzuweichen
und zu neuen Gestaltungen durchzudringen. Doch fehlt es auch
unter diesen oft sehr anmuthigen Werken nicht an Beispielen des
schon mehrfach charakterisirten gemischten Uebergangstyles.

Zu den interessantesten Vertretern dieser gemischten Gattung
gehört eine kleine Kapelle in St. Jacques zu Rheims, von
welcher unsere Fig. 92 eine. Anschauung giebt. Wie der Augen¬
schein lehrt, sind hier für den Grundriss, die Construktion der
Gewölbe und die Form der Fenster noch mittelalterliche Motive
maassgebend; aber der Rundbogen ist überall durchgeführt, und
die gothisch profilirten Gewölbrippen ruhen auf. antiken Deck¬
platten, Gesimsen und Gebälken, die von gekuppelten korinthi¬
schen Säulen getragen werden. AVas in grossen Dimensionen
wahrscheinlich unerträglich sein würde, das wird hier bei den
kleinen Verhältnissen zu einem eben so anmuthigen als pikanten
Contrast und zum Ausdruck einer freien Grazie.

. Eine Composition von höchst originellem Gepräge ist sodann
die kleine Kapelle St. Romain zu Rouen, welche 1542 an
Stelle einer alten verfallenen aufgeführt wurde. 2 Es ist ein

1 Abb. in Chapuy, Moyen äge mon. Vol. II, 256. — 2 Aufh. bei Berty,
ren. mon. Vol. II.
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